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Das Buch

1798 – vor Korfu und Alexandria: Niemand außer Kommodore Richard

Bolitho ahnt, dass sich die französische Flotte unter Admiral de Brueys vor

Korfu sammelt. Die Briten unter Nelson liegen dagegen weit entfernt bei

Sizilien. Geführt vom Flaggschi�f Lysander, spürt Bolithos Geschwader

verräterische Helfershelfer auf, bis sich ihm die ganze Tragweite des

französischen Ziels enthüllt: die Eroberung Ägyptens und damit der

Zugang zum reichen Indien. In verzweifelten Gefechten kämp�t sich der



junge Kommodore zu Nelson durch und schont dabei weder sich selbst

noch sein Schi�f … 
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Wie Seeungeheuer 

teilten die Rümpfe die Wogen, 

während turmhoch über Deck 

die britische Kriegs�lagge wehte.
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während turmhoch über Deck 

die britische Kriegs�lagge wehte.
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Im Schutze des hochragenden, zerklü�teten Felsens von Gibraltar zerrten

Kriegsschi�fe verschiedener Art und Größe an ihren Trossen und warteten

darauf, daß die plötzliche Bö ab�laute. Trotz gelegentlicher blaßblauer

Streifen zwischen den jagenden Wolken war es so kühl, daß man meinen

konnte, man sei in der Biskaya und nicht im Mittelmeer.

In Anbetracht ihrer strategischen Wichtigkeit wirkte die Reede von

Gibraltar erstaunlich leer. Hauptsächlich Versorgungsschi�fe, Briggs und

Schoner, hatten hier entweder Zu�lucht gesucht oder warteten auf Orders.

Nur drei größere Kriegsschi�fe lagen vor Anker, und zwar in beträchtlicher

Entfernung von den in Gibraltar beheimateten Fahrzeugen. Es waren drei

Linienschi�fe mit je vierundsiebzig Geschützen, zu dieser Zeit, im Januar

1798, die beliebtesten und am besten verwendbaren Kriegsschi�fe.

Das dem Lande am nächsten liegende Schi�f trug den Namen Lysander

quer über dem breiten, gedrungenen Heck; ein Name, wie er der

Galionsfigur entsprach, die böse vom Bugspriet über die See starrte: der

schwarzbärtige Feldherr der Spartaner, in Brustpanzer und mit

Helmbusch, geschnitzt von Henry Callaway in Deptford, gab eine

prachtvolle Galionsfigur ab. Wie der ganze Zweidecker war auch sie frisch

gestrichen; es schien kaum glaubha�t, daß dieses Schi�f elf lange Jahre in

des Königs Diensten hinter sich hatte.

I Das Geschwader



Der Kommandant, Kapitän �omas Herrick, wanderte auf dem breiten

Achterdeck auf und ab und warf dabei kaum einmal einen Blick zur Küste.

Dachte er an Zustand und Aussehen seines Schi�fes, so empfand er eher

Besorgnis als Stolz. Monatelang hatte er in England pausenlos daran

gearbeitet, die Lysander segelfertig zu machen, sie neu auszurüsten und die

Besatzung  – fast alle Landratten  – anzumustern, Ersatzteile, Wasser,

Proviant, Geschütze und Geschützbedienungen heranzuscha�fen. Mehr als

einmal hatte Herrick mit dem Schicksal gehadert, das ihm dieses neue

Kommando beschert hatte. Und doch, trotz aller Verzögerungen und der

empörenden Schludrigkeit von Wer�tarbeitern und Händlern, war aus

diesem ho�fnungslosen Chaos eine lebensfähige, starke Einheit geworden.

Verängstigte, von den unermüdlichen Preßkommandos[1] an Bord

geschleppte Männer und auch Freiwillige, deren Motive vom Patriotismus

bis zur Flucht vor dem Henker reichten, waren schließlich langsam und

mühevoll zu einer Art Besatzung zusammengeschweißt worden, die zwar

alles andere als perfekt war, jedoch für die Zukun�t einiges erho�fen ließ.

Sobald sich die Lysander mit Kurs auf Portugal mühsam durch die Biskaya

quälte, brachte der erste Sturm allerlei Schwächen ans Licht: zu viele

erfahrene Matrosen in der einen Wache, zu viele Neulinge in der anderen.

Aber unter Herricks sorgfältiger Führung und mit Hilfe einer

Stammannscha�t von Decko�fizieren, die alle Berufsseeleute waren,

wurden sie einigermaßen fertig mit dem verwirrenden Labyrinth der

Takelage, mit der widerspenstigen, tückischen Leinwand, die nun einmal

zum Alltag auf See gehören.

Jetzt lag Herrick unter dem Gibraltarfelsen vor Anker und hatte mit

wachsender Nervosität auf diesen Tag gewartet.

Weitere Schi�fe waren eingelaufen und hatten in der Nähe geankert: die

beiden anderen Vierundsiebziger, Osiris und Nicator, die Fregatte Buzzard
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und die kleine Schaluppe Harebell; sie waren jetzt nicht mehr selbständige

Einheiten, sondern laut Order der Admiralität Teile des Geschwaders, in

dem Herricks Schi�f den breiten Kommodorestander fahren würde; und

Geschwaderkommodore sollte, von der Admiralität dazu ernannt, nun

Richard Bolitho werden, in guten und in schlechten Tagen. Jeden Moment

mußte er eintre�fen.

Merkwürdig, daß Herrick sich scheute, darüber nachzudenken. Erst

vor vier Monaten waren er und Bolitho aus dem Mittelmeer zurückgekehrt.

Nach einer blutigen Seeschlacht, in der Herricks Schi�f versenkt und ein

französisches Geschwader zum Teil kampfunfähig gemacht, zum Teil

gekapert worden war, waren sie beide in London auf die Admiralität

befohlen worden. Es kam ihm immer noch wie ein Traum, wie ein Ereignis

aus Märchen- und Sagenzeiten vor.

Diese Vorsprache hatte weitreichende Folgen gehabt: für Bolitho die

sofortige Beförderung zum Kommodore, für Herrick den Rang eines

Flaggkapitäns. Ihr Admiral hatte weniger Glück gehabt. Man hatte ihn auf

einen Gouverneursposten in New South Wales abgeschoben; sein schneller

Sturz bewies, wie kurz der Weg vom privilegierten Günstling zum

vergessenen Mann sein konnte.

Zunächst hatte sich Herrick über seine Ernennung zum Flaggkapitän

in Bolithos Geschwader mächtig gefreut. Aber diese Freude wurde durch

eine andere Entscheidung der Admiralität leicht getrübt: Bolitho hatte sein

Schi�f, die Euryalus, den großen Dreidecker mit hundert Kanonen, den er

seinerzeit selbst von den Franzosen erobert hatte, nicht behalten, sondern

die Lysander bekommen. Sie mochte sich leichter segeln als der große

Dreidecker; aber Herrick hegte den Verdacht, daß ein Dienstälterer den

Ex-Franzosen für sich beansprucht hatte.



Er hielt in seinem Schreiten inne und überschaute die geschä�tigen

Decks. Auf den Lau�brücken, an den Bootsgestellen, überall arbeiteten

Matrosen. Andere balancierten hoch oben im schwarzen Gewirr der

Wanten, Stage, Schoten, Fallen und Brassen und sorgten dafür, daß kein

schamfieltes Tau, kein gebrochenes Stag das Auge des neuen Kommodore

beleidigen würde, wenn er durch die Fallreepspforte trat. Die Marine-

Infanteristen waren bereits angetreten. Wegen Leroux, ihrem Major,

brauchte Herrick sich keine Sorgen zu machen. Eben sprach er mit seinem

Leutnant, einem etwas zerstreuten jungen Mann namens Nepean; ein

Sergeant inspizierte Musketen und Uniformen.

Dem Midshipman[2] der Wache mußte schon der Arm weh tun. Er

hatte, seit Herrick an Deck war, ausdrücklichen Befehl, ständig das

schwere Teleskop am Auge zu halten, um es sofort melden zu können,

wenn das Boot des Kommodore von der Mole ablegte.

Herrick sah zu den anderen Schi�fen hinüber. Bis jetzt hatte er wenig

mit ihren Kommandanten zu tun gehabt, doch wußte er bereits eine ganze

Menge über sie. Von der kleinen Schaluppe, die im he�tigen Wind so

ungemütlich dümpelte, daß sich der Kupferbeschlag ihres

Unterwasserschi�fs in regelmäßigen Abständen aus dem Wasser hob, bis

zum äußersten Zweidecker, Osiris, bestanden zwischen den

Kommandanten die verschiedensten Verbindungen. Der Kommandant der

Nicator zum Beispiel:

Herrick hatte herausbekommen, daß er während der amerikanischen

Revolution zusammen mit Bolitho als Leutnant auf demselben Schi�f

gedient hatte. Daß sie jetzt wieder zusammentrafen, mochte sich günstig

auswirken oder auch nicht. Der Kommandant der Harebell, Kapitän Inch,

hatte seinerzeit beim alten Geschwader ein Granatwerferschi�f befehligt.

Den Kommandanten der Buzzard, Raymond Javal, kannte Herrick nur vom
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Hörensagen: er galt als unbeherrscht und gierig nach Prisengeld. Ein

typischer, wenn auch etwas problematischer Fregattenkapitän.

Wieder blieb Herricks Blick auf der Osiris ha�ten; er versuchte, seine

Verärgerung zu unterdrücken. Sie war fast ein Schwesterschi�f der

Lysander und wurde befehligt von Kapitän Charles Farquhar, einem alten

Bekannten. Das Schicksal hatte sie wieder zusammengeführt, und zwar

abermals unter dem Kommando von Richard Bolitho. Damals war es auf

der Fregatte Phalarope gewesen, während des amerikanischen

Unabhängigkeitskrieges. Bolitho war Kommandant gewesen, Herrick

Erster O�fizier und Farquhar Midshipman. Ständig hatte sich Herrick über

den aus vornehmer Familie stammenden, arroganten Farquhar geärgert.

Wenn er jetzt die Osiris ansah, ging es ihm nicht viel anders. Das reiche

Schnitzwerk an Kampanje[3] und Bug war mit echter Goldfarbe bemalt, ein

äußeres Zeichen für den hohen gesellscha�tlichen und finanziellen Status

ihres Kommandanten. Bis jetzt hatte Herrick ein Zusammentre�fen

vermeiden können, abgesehen von Farquhars Meldung, als er in Gibraltar

zum Geschwader stieß. Doch schon bei dieser Gelegenheit welkten

Herricks beste Vorsätze, als Farquhar näselte: »Hören Sie mal, viel Geld

haben Sie wohl nicht in Ihren alten Kasten gesteckt, eh?« Wieder dieses

irritierende Lächeln. »Das wird aber unserem Herrn und Meister nicht

gefallen, wissen Sie.«

Plötzlich ö�fnete sich die unterste Reihe der Stückpforten in der

abgeschrägten Bordwand der Osiris, und die schwarzen Rohre der

Zweiunddreißigpfünder glitten gleichzeitig in das schwächliche

Sonnenlicht. Präzise wie stets.

Herrick bekam einen Schreck. Farquhar ließ sich den ehrgeizigen Kopf

nie von dummen Erinnerungen oder Abneigungen vernebeln. Er scherte

sich nur um das, was ihm gerade am wichtigsten war, und jetzt hieß das:
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einen guten Eindruck beim Kommodore zu machen. Nur war dieser

Kommodore ausgerechnet Richard Bolitho, ein Mann, der Herrick teurer

war als jeder andere lebende Mensch. Farquhar jedoch hätte sich auch vom

Teufel persönlich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Zu allem Unglück

erklang erst jetzt die Stimme des Midshipman der Wache: »Boot legt von

der Mole ab, Sir!«

Herrick leckte sich die Lippen. Sie waren trocken wie Asche. »Schön,

Mr. Saxby. Mein Kompliment an den Ersten O�fizier, und er kann jetzt zur

Begrüßung antreten lassen.«

Richard Bolitho schritt zum Heckfenster seiner geräumigen Tageskajüte

und sah zu den anderen Schi�fen hinüber. So folgenreich das Ereignis auch

war, daß er zum erstenmal an Bord seines eigenen Flaggschi�fs feierlich

empfangen worden war  – er konnte seinen Übermut kaum zügeln. Wie

Wein und Gelächter sprudelte es in ihm, und nur mit letzter Kra�t wahrte

er die Form.

Er wandte sich um: da stand Herrick neben der Tür und sah ihn an. Ein

paar Matrosen stellten sorgfältig allerlei Kästen und Kisten auf, die aus

dem Boot an Bord gehievt worden waren; irgendwo schimp�te Allday, sein

Bootsführer, mit jemandem, der nicht aufgepaßt hatte.

»Danke, �omas, das war ein schöner Empfang.«

Bolitho schritt über die schwarz-weißen Karos des Fußbodenbelags auf

Herrick zu und ergri�f dessen Hand. Oben hörte er das Getrampel der

abrückenden Marineinfanterie und die sonstigen wohlbekannten

Geräusche des Borddienstes.

Herrick lächelte verlegen und deutete auf das Gepäck. »Danke, Sir. Ich

ho�fe, Sie haben alles mitgebracht, was Sie brauchen. Es wird wohl eine



ziemlich lange Fahrt werden.«

Bolitho musterte ihn nachdenklich. Herricks untersetzte Gestalt, sein

schlichtes, volles Gesicht und die leuchtendblauen Augen waren ihm fast so

vertraut wie die Alldays. Aber irgendwie kam ihm Herrick verändert vor. Es

war nur vier Monate her, und doch …

Was hatte sich alles ereignet, seit sie zusammen auf der Admiralität

gewesen waren! Die zahlreichen Unterredungen mit Männern, die so viel

ranghöher und mächtiger waren als er, daß es ihn immer noch verblü��te,

was eine Beförderung wie die seinige bewirken konnte. Jedesmal, wenn er

die Befürchtung äußerte, die Ausrüstung seines neuen Flaggschi�fs ginge

nicht schnell genug voran, hatte er ihnen angesehen, daß sie sich leise über

ihn amüsierten.

Sir George Beauchamp, der Admiral, der seine Beförderung

ausgesprochen hatte, drückte es schließlich so aus: »Diese Details müssen

Sie jetzt vergessen, Bolitho. Um das Schi�f kümmert sich sein

Kommandant, Sie haben Wichtigeres zu tun.«

Schließlich war Bolitho mit einer schnellen Fregatte nach Gibraltar

gesegelt. In der Tejomündung hatten sie Station gemacht, weil er

Depeschen für das Flaggschi�f der Blockade�lotte brachte. Dort war er vom

Admiral, dem Earl of St. Vincent, empfangen worden, der diesen Titel nach

seinem großen Sieg vor elf Monaten erhalten hatte. Der Admiral, den

manche seiner Untergebenen immer noch liebevoll »Old Jarvy« nannten

(aber nur, wenn er es nicht hörte), hatte ihn munter begrüßt.

»Also, Sie haben jetzt Ihre Befehle«, hatte er gesagt. »Sehen Sie zu, daß

Sie sie ausführen! Seit Monaten wissen wir nicht mehr, was die Franzosen

vorhaben. Unsere Agenten in den Kanalhäfen berichten lediglich, daß

Bonaparte mehrmals an der Küste gewesen ist, um Pläne für eine Invasion

Englands auszuarbeiten.« Ein kurzes, trockenes Au�lachen, typisch für



ihn. »Aber was ich ihm bei Kap St. Vincent zu schlucken gegeben habe,

wird ihn wohl gelehrt haben, zur See ein bißchen vorsichtiger zu

manövrieren. Bonaparte ist ein Landmensch. Ein Planer.

Unglücklicherweise haben wir niemanden, der ihm gewachsen ist. Zu

Lande, meine ich.«

Im Rückblick fand Bolitho es erstaunlich, was der Admiral in dieser

kurzen Unterredung alles klargestellt hatte. Fast pausenlos war er auf See

gewesen, und doch besaß er über die Lage sowohl in den heimischen

Gewässern wie auch im Mittelmeer einen besseren Überblick als mancher

von der Admiralität.

Beim Auf- und Abgehen auf dem Achterdeck hatte der Admiral

gelassen gesagt: »Beauchamp ist der Richtige, um so ein Unternehmen zu

planen. Aber zur Ausführung sind erfahrene Seeo�fiziere nötig. Dank Ihrer

vorjährigen Aktionen im Mittelmeer wissen wir einiges mehr über die

Absichten der Franzosen. Broughton, Ihr damaliger Admiral, hat vielleicht

die wahre Bedeutung erst begri�fen, als es zu spät war. Zu spät für ihn,

meine ich.« Dabei hatte er Bolitho grimmig angestarrt. »Wir müssen

wissen, ob es sich lohnt, wieder eine Flotte in diese Gewässer zu schicken.

Wenn wir aber unsere Geschwader sinnlos aufsplittern, werden die

Franzosen unsere Schwächen bald ausnutzen. Ihre Order sagt Ihnen nur,

was Sie zu tun haben. Wie Sie es machen, können nur Sie entscheiden.«

Wieder dieses trockene Au�lachen. »Ich wollte eigentlich Nelson dafür,

aber der ist nach dem Verlust seines Armes noch zu geschwächt.

Beauchamp hat Sie ausgesucht, damit Sie Bonaparte am Bauch kitzeln.

Um unser aller willen ho�fe ich, daß er eine gute Wahl getro�fen hat.«

Und nun, nach all diesen Besprechungen, dem Wühlen in

Agentenberichten, dem Sondieren, was von den zahllosen Vermutungen

über Absichten und Motive des Feindes wirklich wichtig war, befand sich



Bolitho endlich an Bord seines Flaggschi�fes. Jenseits der dicken

Fensterscheiben lagen andere Schi�fe, die ihm sämtlich durch den breiten,

gespaltenen Wimpel verbunden waren, der im Masttopp �latterte, seit er

unter dem Knallen der präsentierten Musketen, dem Spiel der Pfeifen und

Trommeln an Bord geklettert war.

Immer noch konnte er es nicht glauben. Er war doch derselbe wie

vorher: voller Ungeduld, mit seinem neuen Schi�f in See zu gehen.

Aber der Unterschied würde bald überall deutlich werden. Als sein

Erster O�fizier hatte Herrick bisher zwischen Kommandant und

Mannscha�t gestanden, Bindeglied und Schranke zugleich. Jetzt, als

Flaggkapitän, stand Herrick zwischen ihm und den anderen O�fizieren,

zwischen dem kleinen Geschwader und jedem einzelnen Mann auf jedem

einzelnen Schi�f: fünf Schi�fe mit insgesamt über zweitausend Mann.

Daran zeigte sich die Bedeutung seiner Stellung als

Geschwaderkommodore und die gestiegene Aufgabe Herricks.

»Was macht der junge Adam Pascoe?« fragte Bolitho. »Ich habe ihn

beim Anbordkommen nicht gesehen.« Schon als er fragte, sah er, daß

Herrick plötzlich ein Dienstgesicht bekam.

»Ich wollte es Ihnen gerade erzählen, Sir. Er liegt im Krankenrevier. Ein

kleiner Zwischenfall, aber Gott sei Dank nichts Ernstes.«

»Die Wahrheit, �omas!« verlangte Bolitho. »Ist mein Ne�fe krank?«

Herrick sah auf, seine blauen Augen blitzten auf einmal ärgerlich. »Ein

dummer Streit mit dem Sechsten O�fizier der Osiris, Sir, der ihn irgendwie

beleidigte. Sie hatten beide dienstlich an Land zu tun, und bei der

Gelegenheit trugen sie die Sache aus.«

Bolitho zwang sich, langsam ans Heckfenster zu treten und die

Wasserwirbel am Ruder zu betrachten.

»Ein Duell?«



Schon beim bloßen Klang des Wortes wurde ihm übel. Zum

Verzweifeln war das! Sollte Adam nach seinem Vater Hugh Bolitho

schlagen? Nur das nicht!

»Reiner Übermut wahrscheinlich«, antwortete Herrick, aber es klang

nicht sehr überzeugt. »Jedenfalls ist keiner ernstlich verletzt. Immerhin

hat der andere wohl mehr abbekommen als Adam.«

Bolitho wandte sich um. »Ich will ihn sofort sprechen«, sagte er leise.

Herrick schluckte. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, möchte ich die Sache

selbst regeln.«

Bolitho spürte, daß sich eine große Klu�t zwischen ihm und seinem

Freund au�tat. Langsam nickte er.

»Gewiß, �omas. Adam Pascoe ist zwar mein Ne�fe, aber jetzt vor allem

einer Ihrer O�fiziere.«

Herrick sprach nun wieder etwas weniger förmlich. »Tut mir leid, daß

ich Ihnen schon in der ersten Stunde an Bord Ärger bereiten muß, Sir. Um

alles in der Welt hätte ich das lieber vermieden.«

Bolitho lächelte ernst. »Ich weiß. Dumm von mir, mich da einmischen

zu wollen. Ich war schließlich selbst Flaggkapitän und habe mich o�t

geärgert, wenn mein Vorgesetzter mir dazwischenredete.«

Herrick wollte das �ema wechseln; er sah sich in der geräumigen

Kajüte um.

»Ho�fentlich entspricht alles Ihren Wünschen, Sir. Ihr Steward macht

gerade das Dinner zurecht, und ich habe ein paar Matrosen abgestellt, Ihre

Kisten wegzustauen.«

»Danke. Ich bin durchaus zufrieden.« Er hielt inne: da war er wieder,

der dienstliche Ton zwischen Vorgesetztem und Untergebenem. Sonst

hatten sie immer alles miteinander geteilt, hatten sich verstanden.

»Gehen wir bald in See, Sir?« fragte Herrick unvermittelt.



»Aye, �omas. Morgen vormittag, wenn der Wind günstig ist.« Er zog

die Uhr und ließ den Deckel aufschnappen. »Ich würde gerne meine

O�fizier …« Er zuckte zusammen: Selbst das war jetzt anders. »Ich möchte

die Kommandanten des Geschwaders sprechen, so bald es geht. Vom

hiesigen Gouverneur habe ich noch Depeschen bekommen, und wenn ich

sie gelesen habe, werde ich dem Geschwader mitteilen, um was es geht.«

Er lächelte. »Machen Sie kein so bekümmertes Gesicht, �omas, für mich

ist es ebenso schwer wie für Sie.«

Eine Sekunde lang blitzte die alte Wärme in Herricks Augen auf; die

Kameradscha�t, das Vertrauen, die jetzt so leicht zu zerstören waren. »Ich

komme mir vor«, entgegnete er, »wie ein alter Fuß in einem neuen Schuh.«

Jetzt lächelte er ebenfalls. »Aber ich lasse Sie bestimmt nicht im Stich.«

Er wandte sich um und ging hinaus; nach einer diskreten Pause

schleppten Allday und zwei Matrosen eine große Kiste herein. Allday

blickte sich rasch in der Kajüte um – anscheinend gefiel sie ihm.

Langsam wich Bolithos Spannung. Allday blieb immer der gleiche, Gott

sei Dank. Selbst das blaue Jackett mit den großen vergoldeten Knöpfen, die

neue Nankinghose und die Schnallenschuhe, die Bolitho ihm gekau�t

hatte, um seinen neuen Status als Bootsführer des Kommodore zu

unterstreichen, vermochten nicht, seine kra�tvolle, rauhe Persönlichkeit zu

verbergen.

Bolitho schnallte den Degen ab und reichte ihn Allday.

»Na, Allday, was halten Sie von der Lysander?«

Allday sah ihn gelassen an. »Ein gutgebautes Schi�f …« Das Wort »Sir«

wollte ihm nicht über die Lippen. Sonst hatte er Bolitho immer »Captain«

genannt, das hatte sich zwischen ihnen so ergeben. Seit dem neuen Rang

stimmte nun auch das nicht mehr.



Allday erriet Bolithos Gedanken und grinste betreten.

»Entschuldigung, Sir.« Böse starrte er die beiden Matrosen an, die noch

mit einer Kiste in Händen dastanden. »Aber ich kann warten. Es wird nicht

mehr lange dauern, dann heißt es sowieso ›Sir Richard‹!»

Er wartete, bis die beiden Matrosen draußen waren, und sagte dann

leise: »Sie möchten jetzt wohl gern allein sein, Sir. Ich werde Ihrem

Steward Bescheid sagen, wie Sie alles haben wollen.«

Bolitho nickte. »Sie kennen mich gut.«

Allday schloß die Tür hinter sich. »Besser, als du dich jemals selber

kennen wirst«, murmelte er und warf dem Posten vor der Tür einen kalten

Blick zu.

Draußen auf dem Achterdeck trat Herrick langsam an die Netze und

starrte zu den anderen Schi�fen hinüber. Das war ein schlechter Anfang

gewesen, für sie beide. Aber vielleicht war alles auch nur Einbildung, sogar

seine Abneigung gegen Farquhar. Farquhar seinerseits teilte diese

Abneigung bestimmt nicht, dem war er völlig gleichgültig. Warum regte er

sich also bei jeder Gelegenheit auf?

Bolitho war doch der alte geblieben. Dieselbe Ernstha�tigkeit, die

jederzeit in jugendlichen Übermut umschlagen konnte. Sein Haar war so

schwarz wie eh und je. Er war auch immer noch so schlank und beweglich,

nur seine rechte Schulter wirkte etwas steif. Wie lange war es her, daß ihn

die Musketenkugel verwundet hatte? Fast sieben Monate mußten es schon

sein. Die Linien um seine Mundwinkel waren ein bißchen tiefer geworden.

Wegen der Schmerzen oder der neuen Verantwortung? Wohl beides zu

gleichen Teilen.

Herrick sah, daß der Wacho�fizier ihn neugierig musterte, und rief:

»Mr. Kipling, Signal an Geschwader: Alle Kommandanten auf Abruf an Bord des

Flaggschi�fs!«



Auf dieses Signal hin würden sie jetzt ihre besten Uniformen anlegen,

Inch in seiner winzigen Kajüte, Farquhar in seinem luxuriösen Quartier.

Aber alle würden ebenso neugierig sein wie er: wo es hinging, was sie zu

erwarten hatten – und was es sie kosten würde.

Über sich an Deck hörte Bolitho das Trappeln von Füßen; nach kurzem

Zögern legte er seinen Galarock mit dem einzelnen Goldstreifen ab und

setzte sich an seinen Arbeitstisch. Er schnitt das große Leinwandkuvert

auf, konnte sich jedoch nicht gleich dazu entschließen, die sauber

geschriebene Depesche zu lesen.

Immer noch hatte er Herricks besorgtes Gesicht vor Augen. Sie waren

fast gleich an Jahren, und doch kam ihm Herrick sehr gealtert vor; sein

braunes Haar war hier und da grau berei�t. Bolitho fiel es schwer, etwas

anderes in ihm zu sehen als seinen besten Freund. Aber er mußte in ihm

den Kommandanten sehen, den Flaggkapitän eines neuen Geschwaders,

das noch nie als selbständiger Verband zusammengewirkt hatte. Eine

schwere Aufgabe für jeden, auch für einen �omas Herrick  … Bolitho

versuchte, die plötzlich aufsteigenden Zweifel zurückzudrängen. Herrick

war von bescheidener Herkun�t, Sohn eines Schreibers; doch gerade seine

unbedingte Ehrenha�tigkeit, die ihn zu einem Mann machte, auf den unter

allen Umständen Verlaß war, konnte ihm hinderlich sein, wenn es galt,

Entscheidungen von größerer Tragweite zu tre�fen. Herrick war ein Mann,

der jeden rechtmäßigen Befehl ohne Fragen und ohne Rücksicht auf

persönliches Risiko ausführen würde. Aber war er der Mann, in einer

Seeschlacht den Oberbefehl zu übernehmen, wenn der Kommodore

ausfiel?

Merkwürdig: die vorigen beiden Ranghöchsten auf der Lysander waren

bei St. Vincent ausgefallen. Der Kommodore, George Twyford, war bei der

ersten Breitseite ums Leben gekommen; und der Flaggkapitän, John Dyke,



durchlitt zur Zeit Höllenqualen im Marinehospital Haslar, war so schwer

verstümmelt, daß er nicht einmal selbständig essen konnte. Das Schi�f

hatte beide überlebt  – und noch viele andere. Bolitho blickte sich in der

sauberen Kajüte mit den schön geschnitzten Möbeln um. Beinahe hatte er

das Gefühl, sie beobachteten ihn lauernd.

Mit einem ärgerlichen Seufzer begann er, die Depesche zu lesen.

Grüßend nickte Bolitho den fünf O�fizieren zu, die den Tisch in der Kajüte

umstanden. »Bitte nehmen Sie Platz, Gentlemen.«

Während sie ihre Stühle heranrückten, beobachtete er ihre Gesichter –

freudige, angeregte, neugierige. Es war schließlich ein besonderer

Moment; vermutlich empfanden sie ebenso, wenn auch aus

unterschiedlichen Gründen.

Farquhar hatte sich nicht verändert, war geschmeidig, elegant und so

selbstbewußt geblieben, wie er schon als Midshipman gewesen war. Jetzt

war er zweiunddreißig und planmäßiger Fregattenkapitän; vor Ehrgeiz

leuchteten seine Augen fast so wie die blanken goldenen Epauletten.

Francis Inch konnte kaum das Strahlen auf seinem diensteifrigen

Pferdegesicht verbergen. Die Schaluppe war unentbehrlich für die

Rekognoszierung und als Vorhut des Geschwaders, und als ihr

Kommandant war Inch ein hochwichtiger Mann.

Raymond Javal, der Kommandant der Fregatte, sah eher einem

Franzosen ähnlich als einem britischen Marineo�fizier. Er war tie�brünett

und hatte starkes, fettiges Haar; sein Gesicht war so schmal, daß es von

den tie�liegenden Augen ganz und gar beherrscht wurde.

Mit einem kurzen Lächeln begrüßte Bolitho auch Kapitän George

Probyn von der Nicator. Mit ihm war er auf der alten Trojan gefahren, als die



amerikanische Revolution ausgebrochen war und die ganze Welt verändert

hatte. Aber Probyn sah ganz anders aus als damals: wie ein riesiger,

schäbiger Kneipenwirt hockte er gebeugt am Tisch. Nur ein Jahr älter als

Bolitho, hatte er die Trojan auf die gleiche Weise verlassen, nämlich als

Prisenkommandant auf einem gekaperten Blockadebrecher, den er zum

nächsten alliierten Hafen segeln sollte. Im Gegensatz zu Bolitho, der auf

diese Art zu seinem ersten selbständigen Kommando gekommen war,

hatte Probyn das Pech gehabt, von einem amerikanischen Freibeuter

geschnappt zu werden; er hatte den größten Teil des Krieges in

Gefangenscha�t verbracht, bis er schließlich gegen einen französischen

O�fizier ausgetauscht worden war. Diese in der wichtigsten Phase seiner

Lau�bahn verlorenen Jahre waren Probyn o�fenbar teuer zu stehen

gekommen. Er wirkte unsicher und hatte eine merkwürdige Art, schnelle,

verstohlene Blicke auf seine Kameraden zu werfen und dann wieder auf

seine verschlungenen Hände hinunterzusehen.

»Alle vollzählig, Sir«, meldete Herrick.

Bolitho blickte auf den Tisch nieder. Im Geiste las er wieder seine

Segelorder: Sie werden hiermit bevollmächtigt und beau�tragt, mit Ihrem

Geschwader und allen Ihnen zur Verfügung stehenden Krä�ten Anwesenheit und

Absichten größerer feindlicher Einheiten zu erkunden …

Ruhig und eindringlich begann er zu sprechen: »Wie Ihnen bekannt

sein wird, hat der Feind eine Menge Zeit daran gewandt, Schwachstellen in

unserer Verteidigung aufzuspüren. Abgesehen von unseren Siegen zur See,

haben wir wenig erreicht, um das Vordringen und den wachsenden

Ein�luß Frankreichs zu stoppen. Meiner Ansicht nach ist Bonaparte

niemals von seinem ursprünglichen Plan abgewichen, der immer noch und

notwendigerweise darin besteht, Indien zu erreichen und unsere

Handelswege zu blockieren. Dem französischen Admiral Su�fren wäre das



im letzten Kriege beinahe geglückt.« Bolitho fing Herricks Blick auf;

zweifellos dachte er daran, wie sie zusammen in Ostindien gekämp�t und

selbst erlebt hatten, wie erpicht der Feind darauf war, die Gebiete

wiederzuerobern, die er in jenem unstabilen Frieden verloren hatte.

»Bonaparte muß wissen, daß jede Verzögerung seiner Vorbereitungen uns

nur Zeit gibt, unsere Krä�te zu verstärken«, fuhr Bolitho fort.

Alle Köpfe wandten sich Inch zu, der unbekümmert dazwischenrief:

»Wir werden’s ihnen schon zeigen, Sir! Genau wie damals!« Und er grinste

die anderen vergnügt an.

Bolitho mußte lächeln. Schön, daß Inch, wenn er auch keine Ahnung

von den Fakten hatte, immer noch wie früher war. Und sein munterer

Kommentar hatte wenigstens die Distanz zwischen ihm und den

Geschwadero�fizieren etwas gemindert.

»Danke, Commander Inch. Ihr Optimismus macht Ihnen Ehre.«

Errötend vor Freude verbeugte sich Inch.

»Dennoch  – wir haben keine verläßlichen Nachrichten darüber, in

welche Richtung die Franzosen vorstoßen werden. Das Gros unserer Flotte

operiert vom Tejo aus, um einen Keil zwischen die Franzosen und ihre

spanischen Verbündeten zu treiben. Einerseits könnte der Feind Portugal

angreifen, wegen unserer dortigen Präsenz, oder er könnte auch nochmals

eine Invasion Irlands versuchen.« Bolitho konnte seine Erbitterung nicht

verbergen. »So wie im vorigen Jahr, als in unserer Flotte Zustände

herrschten, die zu den großen Meutereien bei Spithead und in der

�emse�lotte führten[4].«

Farquhar sah auf seine Manschetten nieder: »Sie hätten tausend von

diesen Teufeln hängen sollen, nicht bloß ’ne Handvoll!«

Bolitho warf ihm einen kalten Blick zu. »Wenn man vorher etwas mehr

an die berechtigten Bedürfnisse der Matrosen gedacht hätte, dann wären
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»Nach allem, was wir durchgemacht haben, werde ich die Lysander sehr

vermissen, �omas.«

»Aye.« Herricks rundes Gesicht wurde traurig. »Sobald wir vor Anker

liegen, lasse ich die größeren Reparaturen in Angri�f nehmen. Aber ich

fürchte, in einem Gefecht wird sie nie mehr bestehen können.«

»Wenn Sie wieder in England sind, �omas  – aber das besonders zu

erwähnen, erübrigt sich, nicht wahr? -, werde ich stets einen treuen

Freund brauchen.«

Herrick drehte sich um und beobachtetet einen Hochseekutter, der an

den Heckfenstern vorbeizog. Die Mannscha�t winkte und schrie zu dem

schwer mitgenommenen Vierundsiebziger hinauf, doch ihre Stimmen

drangen nicht durch die dicken Glasscheiben. »Keine Angst, Sir. Wenn ich

kann, komme ich.«

Ozzard erschien und inspizierte die beiden großen, abholfertig

gepackten Seekisten.

»Ich habe viele Fehler gemacht, �omas. Zu viele.«

»Aber zum Schluß haben Sie immer die Lösung gefunden, Sir. Nur

darauf kommt es an.«

»Tatsächlich?« lächelte er. »Ich weiß nicht recht. Auf jeden Fall habe ich

eins gelernt: über Leben und Tod zu entscheiden ist keineswegs leichter,

wenn am Schluß die eigene Flagge über dem Endergebnis weht.«

Er warf einen Blick auf den polierten Weinschrank, den soeben zwei

Matrosen in Sackleinwand einnähten. Ob er Kate wohl in London sehen

würde? Und wenn ja – würde es dann zwischen ihnen weitergehen?

Ein paar Stunden später, nach dem hallenden Donner der

Salutschüsse, dem Ankern, den notwendigerweise zu leistenden

Unterschri�ten, ging Bolitho zum letztenmal an Deck.



In der untergehenden Sonne sah Gibraltar wie ein riesiger

Korallenblock aus; auch die Wer�ten, die Schi�fe mit den aufgegeiten

Segeln schimmerten rötlich.

Langsam schritt er die Reihen der Angetretenen ab, schüttelte hier eine

Hand, nannte dort jemanden bei Namen und versuchte, möglichst

unbewegt auszusehen. Major Leroux, den Arm in der Schlinge. Der alte

Ben Grubb, der so wüst aussah wie eh und je. »Alles Gute, Sir«, murmelte

er. Zahlmeister Mewse, Leutnant Steere, die Midshipmen – nicht mehr so

ängstlich, sondern gebräunt und in den Monaten auf See merklich gerei�t.

Er blieb bei der Fallreepspforte stehen und sah hinunter. Allday stand

im Boot, sehr stramm in seinem blauen Rock und der Nankinghose, und

kommandierte die Ruderer. Auch sie sahen anders aus. Sie hatten sich

seinetwegen feingemacht: saubere, karierte Hemden, frisch geteerte

Mützen.

Auch Ozzard saß im Boot, ein kleines Bündel mit seinen

Habseligkeiten im Arm, die Augen zum Schi�f emporgerichtet. Als Bolitho

ihn gefragt hatte, ob er als Diener bei ihm bleiben wolle, da war er keiner

Antwort fähig gewesen. Er hatte nur genickt; er konnte nicht gleich fassen,

daß dieses Leben des Sichversteckens jetzt vorbei war.

Bolitho wandte sich um und sah Pascoe an. »Leb wohl, Adam. Ich ho�fe,

wir sehen uns bald wieder.« Rasch drückte er dem Jungen die Hand und

nickte Herrick dabei zu. »Paßt gut aufeinander auf, eh?«

Dann lü�tete er den Hut vor der Ehrenwache und kletterte ins Boot

hinunter. Während es mit krä�tigen Schlägen ablegte, drehte er sich noch

einmal nach dem mächtigen, dunklen Rumpf der Lysander um.

Allday beobachtete ihn, sah sein Gesicht bei den Hochrufen, die von

Deck und aus den Wanten der Lysander erschallten.

»Eine Menge Gesichter fehlen«, sagte Bolitho nachdenklich.



»Nur keinen Kummer, Sir. Wir haben’s den Franzosen gezeigt, und das

ist die Hauptsache.«

Während sich das Boot zwischen den vor Anker liegenden

Kriegsschi�fen hindurchschlängelte, stieg Herrick, der Bolitho

nachgeblickt hatte, bis er nicht mehr zu sehen war, langsam zum

Kampanjedeck hinauf. Seine Schuhsohlen blieben an manchem Splitter

hängen, an Stellen, die noch reparaturbedür�tig waren. Er wandte sich

um, denn Pascoe kam hinter ihm her, den �leckigen, ausgefransten,

breiten Kommodorestander über der Schulter. Er lächelte, doch seine

dunklen Augen waren noch von Trauer überschattet.

»Ich dachte, Sie würden ihn vielleicht gern haben wollen, Sir?«

Herrick blickte über sein Schi�f. Nachdenklich, voller Erinnerungen.

»Ich habe das hier alles, das ganze Schi�f, Adam«, sagte er. »Ich werde ihn

an Captain Farquhars Mutter schicken. Die hat jetzt gar nichts mehr.«

Pascoe ließ ihn bei den durchlöcherten Netzen allein und ging auf die

andere Seite. Aber das Boot war nicht mehr zu sehen, und der Felsen von

Gibraltar lag schon in tiefem Schatten.
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